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goßatm %nMf 1$i4 ber dffure,

eine hiogtappifcpe Epataftetiftif.

Son

«att SBpf, V. D. M.

JJopann SRubolf 3ör)f3, geboten Pen 18. Sanuar

1763, mat ba<3 jüngfte Jtinb be<3 gürfprecpetS unb nad)--

maligen ©iecpenpauloermalterS SBöfs unb bet gtau ßatparina
JttPolet, genannnt be la Sance, heibe oon Sein J). (5t patte

Biet ©efcpmifter, untet melcpen mit gtrjei pettjotpehen motten,

bie SJtuttet beS 5{5rofefforS unb nadjmaligen Hoftatp? öon
©epifetli 2), unb ben unfein altem Sefetn nocp Pefannten

»ieloetbienten 3lrjt ©amuel SBhfj 3), Pen ©tifter bet me=

bi3tntfcpen SBihliotpef.

Unfet Qoponn Stubolf matb naep bet bamalS untet ben

gebilbeten ©tabthemopnetn äiemlicp allgemeinen ©itte, bie

3. S. im üanton gteibutg noep niept oerfcptounben ift, httj

i) UeBet ben Sßotct Sffi»f) »gt. SEafcpenBucp 1853 ©. 313.
2) Siehe üBer ©«pifetlt gSetnerStafetyenBucl) 1855 ©.243-248.
3) ©BenbofefBft 1853« ©. 313—314.

1

Johann Wuboff Wyß, der ältere,

eine biographische Charakteristik.

Von

Karl Wyß, V. l>. A.

Johann Rudolf Wyß, geboren den 18. Januar
1763, war das jüngste Kind des Fürsprechers und

nachmaligen Siechenhausverwalters Wyß und der Frau Katharina

Tribolet, genannnt de la Lance, beide von Bern ^). Er hatte

vier Geschwister, unter welchen wir zwei hervorheben wollen,

die Mutter des Professors und nachmaligen Hofraths von
Schiferli und den unfern Atem Lesern noch bekannten

vielverdienten Arzt Samuel Wyß ^), ben Stifter der

medizinischen Bibliothek.

Unser Johann Rudolf ward nach der damals unter den

gebildeten Stadtbewohnern ziemlich allgemeinen Sitte, die

z. B. im Kanton Freiburg noch nicht verschwunden ist, kurz

') Ueber den Vater Wyß vgl. Taschenbuch 18S3 S. 313.

s) Siehe über Schiferli BernerTaschenbuch18SS S.243.24S.
Ebendaselbst 1SS3« S. 313—314.
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nad) bet Saufe auf! Sanb »etfoftgelbet unb mag bann, tote

alle anbetn, gut ohtigfeitlicpett „Seprgotte" in bte ©cpule

gefcpictt tootben fein, US bte untet bem Stamen bet Sitetat=

fcpule Pefannte Satein=©taat!fct)ute ipm ipte Spore öffnete,

unb ipte 33oppetpfennige füt ben obetften SMaD fpenbete.

3ut felben Seit beftieg et §um etften SJtai ben Sfkgafu!, b. p.

et fcpmiebete etticpe ßnitteloerfe. Sil! et 9 Qapte jöptte,
matb ipm ba! ©lücf ju Speil, mit einem Hait!teptet ben

©ommet auf bem Sanbe aufbringen; fein SSatev patte in
SBotb ein ©ut ju »etmalten. Stm liebften fap et in Söotb

bem „Seitmacper ©feilet in bet %axb" ju. SJtecpanifdje

Sltbeiten blieben »on ba an feine Siebpabetet. SJaneben patte er

allerlei Strapatjen unb Ungemad), ba! unferer 3tegenb auf ipren

©d)ulbänfen erfpart bleibt, ipn abet pättete. SJtit bem jepnten

3at)te mufjte et fdjon ba! ©tied)ifd)e anfangen; mit bem

gtüölften ging ba! SSirgil=Sefen an, unb gleich batauf ba!

Hebräifepe! Heutzutage gept oaS niept fo fepnell. ©rofjen

ßinftufs auf feine (Sntmictlung patte be! Sater! ©rtoäblung

jum Vermaltet be! äufiem fitanfenpaufe!. 6! gab ipm, fo

lang et beim SSatet fein tonnte, tmebet ©etegenpeit, bet

peirltdjen Sanbluft unb ber Icinbliepen SBefcpäfttgungen ju
geniefien; — unb mufte et im Söintet in bte Stabt fiepen,

fo enttifj ipn fein Äoftperr, Srofeffor $od)et 4), Septet

bet pebtäifcpen ©ptadje an bet betnifcpen Sltabemie, feinem

Hang äUtSänbelet unb gefepäftt'gem DJlüfnggang. Hanbaibeit,
mie äJudjbtnbetei, blieb ipm babei unoetboten. SDtit 1.5 Hapten

toatb 3Bi)fj nad) bamaliget Scpuleintieptung Stubent bet

5)St)tlofopHte (©pmnafiaft), unb benutjte bie afabemifdje gtei=

peit boju, ben ©ommet bei ben (Sltetn juphtingen. (St

uetfucpte fiep balb batauf in bet fiupfetfteepetei, im Stii>ntn,

i) »gl. £afd«enBud) 1853 S. 247.

nach der Taufe aufs Land verkstgeldet und mag dann, wie

alle andern, zur obrigkeitlichen „Lehrgotte" in die Schule

geschickt worden fein, bis die unter dem Namen der Literar-

fchule bekannte Latein-Staatsschule ihm ihre Thore öffnete,

und ihre Doppelpfennige für den obersten Platz spendete.

Zur selben Zeit bestieg er zum ersten Mal den Pegasus, d. h.

er schmiedete etliche Knittelverse. Als er 9 Jahre zählte,

ward ihm das Glück zu Theil, mit einem Hauslehrer den

Sommer auf dem Lande zuzubringen,- sein Vater hatte in
Worb ein Gut zu verwalten. Am liebsten sah er in Worb
dem „Zeitmacher Gfeller in der Färb" zu. Mechanische

Arbeiten blieben von da an feine Liebhaberei. Daneben hatte er

allerlei Strapatzen und Ungemach, das unserer Jugend auf ihren

Schulbänken erspart bleibt, ihn aber härtete. Mit dem zehnten

Jahre mußte er schon das Griechische anfangen: mit dem

zwölften ging das Virgil-Lesen an, und gleich darauf das

Hebräische! Heutzutage geht das nicht so schnell. Großen

Einfluß auf seine Entwicklung hatte des Vaters Erwählung

zum Verwalter des äußern Krankenhauses. Es gab ihm, so

lang er beim Vater sein konnte, wieder Gelegenheit, der

herrlichen Landluft und der ländlichen Beschäftigungen zu

genießen; — und mußte er im Winter in die Stadt ziehen,

so entriß ihn sein Kostherr, Professor Kocher ^), Lehrer

der hebräischen Sprache an der bernischen Akademie, feinem

Hang zur Tändelei und geschäftigem Müßiggang. Handarbeit,

wie Buchbinderei, blieb ihm dabei unverboten. Mit 15 Jahren
ward Wyß nach damaliger Schuleinrichtung Student der

Philosophie (Gymnasiast), und benutzte die akademische Freiheit

dazu, den Sommer bei den Eltern zuzubringen. Er
versuchte sich bald darauf in der Kupferftecherei, im Zeichnen,

Vgl. Taschenbuch 1853 S. 247.



in bet SJtufif unb in Stebetn — ber Siebe! ßine am 3.

•JJtärj 1781 in latetnifcpet ©pracpe gepattene Siebe patte jum
©egenftanb ba! Sob bet göttliepen ©üte bei Stettacptung be!
SBeepfel! bet QapteSjeitett. Slm 6. Slptil" be! nämlidjen
Qapte! ttat et in bie tpeologifdje gafultät, »eimenbete abet

cen ©ommet 31t ©cpmetjettetfen, ben SBintet ju Sixä^p--

totaten.

llntetbeffen ift be! Sater! 2lmt!pettobe im Steuern*
Ätanfenpaufe abgelaufen, unb et begibt ftep gut Stupe, bie

roopl ßetbient mar 5). dltetn unb ©opn mopnen roieber in
Stern beifammen, bi! naep V/2 Qapten SBpf? butep eine

ßramenptebigt ftep ben (Sinttitt in! Sprebtgtamt etmittt, motauf

ipm am 24. gebtuat 1785 bie H<ntt>cmftegmtg ettpeilt mitb.

(iin frohe! Slbfd)ieb!mapl öeteinigt bie neuen kanbibaten.
3)a übettafept fie SBpf) mit einem Siennung!lteb, ba! com

Herren jum Hetjen gept. 6! mitb gebtudt; Seber nimmt

«! 3um Slnbenfen auf feinen SBeg; benn „SSifarien ftnb gfug=

fanb", — ber gept naep Offen, ein anberer nad) SBeften, ben

dritten rafft bet Sob meg. 3Bt)f5 bepält inbeffen noch, eine

SBeite fiele $eit unb benu&t fte; et reist, et geicHnet, bieptet,

befuept ©efetlfcpaften; et maebt Stegifter unb — Siebe!ftagen,

ja — mit ftnb im ladjenben 18. 3>al)tpunbett — erlangt!
6tn Sßtfariat in ©ifelen maept enblid) biefem Sreiben, baran

Stiemanb fid) 3U ftofjen fdjetnt, ein Ctetbe unb e! beginnt für
ipn bie Qtit be! drnfte!, bie fdjöbferifdje 3eit.

3ft! möglid), »irb managet Sefet unb manepe Sefetinn

ftagen, beteitete man fiep fo auf! peitige Slmt t>ot? 3a, e!

5) Sffitifj Wax ein geifttetd)« SDtamt unb gewanbter güif»recpet.
Slod) Bel»ol)tt bie gamilie eine gotbene SDentmün-se in filBernei
Mapftl mit etyrenbet Snfdjrtft auf, toetdie Sater 2B»jj »on grtes
bttep bem@tofsen füt bte gütytung etneä ©taotg»t»äeffe! gegen
fein gütftenttyunt Steuenßurg ertyatten tyotte.

Zn der Musik und in Liedern — der Liebe! Eine am 3.

März 1781 in lateinischer Sprache gehaltene Rede hatte zum
Gegenstand das Lob der göttlichen Güte bei Betrachtung des

Wechsels der Jahreszeiten. Am 6. April" des nämlichen

Jahres trat er in die theologische Fakultät, verwendete aber

den Sommer zu Schweizerreisen, den Winter zu Präzep-

toraten.

Unterdessen ist des Vaters Amtsperiode im Aeußern-

Kmnkenhaufe abgelaufen, und cr begibt sich zur Ruhe, die

wohl verdient war °). Eltern und Sohn wohnen wieder in
Bern beisammen, bis nach 1^ Jahren Wyß durch eine

Ezamenpredigt sich den Eintritt ins Predigtamt erwirkt, worauf

ihm am LI. Februar 1785 die Handauflegung ertheilt wird.
Ein frohes Abschiedsmahl vereinigt die neuen Kandidaten.

Da überrascht sie Wyß mit einem Trennungslied, das vom

Herzen zum Herzen geht. Es wird gedruckt; Jeder nimmt
es zum Andenken auf feinen Weg: denn „Vikarien sind

Flugfand", — der geht nach Osten, ein anderer nach Westen, den

Dritten rafft der Tod weg. Wyß behält indessen noch eine

Weile freie Zeit und benutzt sie: er reist, er zeichnet, dichtet,

besucht Gesellschaften: er macht Register und — Liebesklagen,

ja — wir sind im lachenden 18. Jahrhundert — er tanzt!
Ein Vikariat in Siselen macht endlich diesem Treiben, daran

Niemand sich zu stoßen scheint, ein Ende und es beginnt für
ihn die Zeit des Ernstes, die schöpferische Zeit.

Isis möglich, wird mancher Leser und manche Leserinn

fragen, bereitete man sich so aufs heilige Amt vor? Ja, es

5) war ein geistreicher Mann und gewandter Fürsprecher.
Noch bewahrt die Familie eine goldene Denkmünze in silberner
Kapsel mit ehrender Inschrift auf, welche Vater Wyß von Friedrich

dem Großen für die Führung eines Staatsprozesses gegen,
sei» Fürstenthum Neuenburg erhalten hatte.



ging peimelig §u, in aller Söelt maptfcpeinliep. SJtit 14 Hapten

genof man bet afabemifchen Sottecpte unb mat ein Hettleht,
unb ging mit 16 Qapten in ©efeUfcpaft, fcpön gepubett unb

frifut. SJtit 18 Hapten ein Hett, ttug bet Speotoge in ber

Sorlefung ben fepmarjen SJtantel (melcper im afabemifcpen

Stertelftünbcpen getegentlicp al! Sdjufe unb Srufctoaffe biente)
unb fcpmatje fiteibung. Häufig aber braepte er, mie mit eben

einSeifpiel patten, bie Hälfte bet «Stutotengeit auf einet Sanboogtet

obet einem Sanbgut al! §au!teptet ju. 3n biefem gälte
etpielt et oon ben Srofefforen Slufgaben, unb ftellte fiet) 3U

ben jeben Herbft ftattfinbenben tpcotogifepen Qabre!prüfuttgen
ein. Son bem Stufcen bet tpeologifipen Sotlefungen fann

man ftep ungefäpt eine Sorfteflung maepen, mentt man meif),

bat) ein ©tubent in 6 Qapten webet bie ganje Sogmatif,
nocp bie ganje Sitcpengefepicpte pätte pöten fönnen, fonbetn

pöepften! bie Hälfte; baf feit bet Stefotmation bie 2 eigent=
liepen tpeologifepen Stofeffoten, berjentge ber S)ogmatif
unb berjentge ber Solemtf, nebft etltepen ptaftifepen unb

SiSputirübungen nut ju 3 möepentlicpen Sotlefungen an=

gepalten maten 6); baf) bie ßregefe »etnacpläffigt mat, bie

ptaftifebe Speologie — am Ctetbe ba! micpttgfte %aa) nad)

bet Sibetfunbe — nod) in bet bemüpenbftett ftmbpeit lag;
— unb enblid), baf man e! ju felbet Sät mit Slltem getne

leiept napm. ©tabt unb Stepublif Sein glaubten ba! gol-

bene 3eitaltet gefommen. SBeil ba! gelb mopl gettagen,

fpraep man: „icp miE meine ©cheunen abbteepen unb gtöfete
bauen." Senn in bet Spat, ba! Sanb flof oon SJtilcp unb

Honig, Setttet fap man feine. Untet feinem Sßeinftod unb

e) Sn bei 9teformation3äett ttjaien oBer bie Sßrofefforen ju
tögltdjen SBtBelouelegwngcn in tet Äiidie »er»fttd)tet, toehpen bte

©tubenten, unb eine Süetle oud) bte 8onb»fattet, jutyöten muften.

ging heimelig zu, in aller Welt wahrscheinlich. Mit 14 Jahren
genoß man der akademischen Vorrechte und war ein Herrlein,
und ging mit 16 Jahren in Gesellschaft, schön gepudert und

frisirt. Mit 18 Jahren ein Herr, trug der Theologe in der

Vorlesung den schwarzen Mantel (welcher im akademischen

Viertelftündchen gelegentlich als Schutz - und Trutzwaffe diente)
und schwarze Kleidung. Häufig aber brachte er, wie wir eben

ein Beispiel hatten, die Hälfte der Studienzeit auf einer Landvogtei
oder einem Landgut als Hauslehrer zu. In diesem Falle
erhielt er von den Professoren Aufgaben, und stellte sich zu
den jeden Herbst stattfindenden theologischen Jahresprüfungen
ein. Von dem Nutzen der theologischen Vorlesungen kann

man sich ungefähr eine Vorstellung machen, wenn man weiß,

daß ein Student in 6 Jahren weder die ganze Dogmatil,
noch die ganze Kirchengcschichte hätte hören können, sondern

höchstens die Hälfte; daß feit der Reformation die S eigentlichen

theologischen Professoren, derjenige der Dogmatil!
und derjenige der Polemik, nebst etlichen praktischen und

Disputirübungen nur zu 3 wöchentlichen Vorlesungen

angehalten waren 6); daß die Exegese vernachlässigt war, die

praktische Theologie — am Ende das wichtigste Fach nach

der Bibelkunde — noch in der bemühendsten Kindheit lag;
— und endlich, daß man es zu selber Zeit mit Allem gerne

leicht nahm. Stadt und Republik Bern glaubten das

goldene Zeitalter gekommen. Weil das Feld wohl getragen,

sprach man: „ich will meine Scheunen abbrechen und größere

bauen." Denn in der That, das Land floß von Milch und

Honig, Bettler sah man keine. Unter seinem Weinstock und

6) In dcr Reformationszcit waren aber die Professoren zu
täglichen Bibelauslegungen in der Kirche verpflichtet, welchen die
Studenten, und eine Weile auch die Lcmdpfarrcr, zuhören mußten.



feinem geigenbaum lebte ^ebet juftieben unb fümmette fid)

Wenig um ©tutm unb Stang bet ©etftetfdjlacbten, bie ju
gleichet 3eit in bet Sitetatut gefcplagen Wutben. — Sticpt,

baf SBiffenfd)aft unb Sitetatut in Setn gänjlicp mäten Bct=

nacpläfftgt motben. Sie Sltbeiten bet Oefonomifcpen ©efelt
fd)aft 3. S. Waten Bon eutopäifcpet Sebeutung. $ant gät>lte

»iele Slnpänget in Setn unb bie tppogtappifd)e ©efellfepaft

»erlegte mept al! ein bebeutung!oolte! SBetf. ©cpultefotmen

wutben botgenommen; au!ge3eid)nete SJtännet lüfteten ftd),

einen geiftigen unb ftttlidjen ttmfdjtoung petbeijufüpren. Slber

Pie SluSetnanbetfe&ung bet ©eiftet, bie franjöftfeHe

Stebotution, wat nocp niept gefommen, baper ba! Sepagen

unb bte — adj fo fepeinbate! — llnfepulb in Bieten Ser=

pältniffen. — Samal! flagte man nidjt, baf bie Sugenb auf

Pen ©dmtbänlen Berblüpe unb Berblaffe. Set Sldet lag

länget btad). SBpf llagt in fpätetn galten bittet übet bie

Silbung!anftalten, bie et buicpgemacpt 7). Sann aber polt

er, wie ein neuaufgebiocpenet Sldet, ba! Setfäumte mit bop=

') 8»tifetye Hatte 162—164.

9tur ben STOttfen bonf id)!
„SBenn bet ©eift nicht roty gcBlteBen,

„9ftept bo! HetS erfaftet ift.
„Step fo Sßtele! fcptitg mid) nieber,
„35o«p bo! glüflern Heiner Siebet

„H»B be! teoBen ä»uth

„Sieße %u bem ©tttltd)fd)önen
„9tätyit om SSübltctyfctyßnen fid),
„Unb »eictnt mit @lauBen!tönen

„Senfte, fd)ü|te, tyielt fte intd).

„©ejjnet, beine Hirtenflöte,
„giüp »eittaut bent SnoBenotyr,

„Klang mir in bet SRotgenrötpe
„SBetbenbet ©efütyle »ot."

seinem Feigenbaum lebte Jeder zufrieden und kümmerte sich

wenig um Sturm und Drang der Geisterschlachten, die zu

gleicher Zeit in der Literatur geschlagen wurden. — Nicht,

daß Wissenschaft und Literatur in Bern gänzlich wären

vernachlässigt worden. Die Arbeiten der Oekonomischen Gesellschaft

z. B. waren von europäischer Bedeutung. Kant zählte

viele Anhänger in Bern und die typographische Gesellschaft

verlegte mehr als ein bedeutungsvolles Werk, Schulreformen

wurden vorgenommen; ausgezeichnete Männer rüsteten sich,

einen geistigen und sittlichen Umschwung herbeizuführen. Aber

die Auseinandersetzung der Geister, die französische

Revolution, war noch nicht gekommen, daher das Behagen

und die — ach so scheinbare! — Unschuld in vielen

Verhältnissen. — Damals klagte man nicht, daß die Jugend auf

den Schulbänken verblühe und verblasse. Der Acker lag

länger brach. Wyß klagt in spätern Jahren bitter über die

Bildungsanstalten, die er durchgemacht Dann aber holt

er, wie ein neuaufgebrochener Acker, das Versäumte mit dop-

') Lyrische Halle 162—164.

Nur den Musen dank' ichs

„Wenn der Geist nicht roh geblieben,
„Nicht das Herz erkaltet ist.

„Ach so Vieles schlug mich nieder,
„Doch das Flüstern kleiner Lieder

„Hob des Knaben Muth
„Liebe zu dcm Sittlichschönen
„Nährt am Bildlichschvnen sich,

„Und vereint mit Glaubenstönen
„Lenkte, schützte, hielt sie mich,

„Geßner, deine Hirtenflöte,
„Früh vertraut dem Knabenohr,
„Klang mir in der Morgenröthe
„Werdender Gefühle vor."



"peltet Staft naep, unb waS ex nun etletnt, ift hoppelt unb

breifad) fein. Senn man überfebe e! nicht, unfere Stettern

unb ©rofältetn paben bte Sßiebetgebutt bet SBiffenfdjaften in
tnebt unb minbet bucpftäblicpem ©inne mitgemaept; unb ba!
al! Slutobibaften. — ©o betrieben, paftet aucp bie mangels

hafte Senntntf unb witb ftucptbat butd) bie babei gemacpte

Slnfttengung be! ©eifte!.

3n biefet SBeife fepen wir benn aud) SBöf, — faum

in! Slmt getreten, fepon felbftftänbig unb mit gtofet ©elbfte

guBetfiept feine ©tinime eibeben, unb bie litetaiifepe Saufbapn
betteten. Gine feinet etflen Sltbeiten wat ein Sluffafe int

©d)Wei3etiftben SJtufeum »on 1787. ©. 755. ff. „lieber
einen swedmäfigen ltntettid;t füt Srebiger unb «Seelforget,

befonber! auf bem Sanbe." Siefer Sluffafe pat SBertp at*
Seitrag 3x1t ßbaratteriftif be! bamaligen böbettt Untertiept!.
(Sc flogt, bie fd)önffen gädjer weihen jeweiten in einem Steter

gelernt, Wo man niept im ©tanbe fei, fie ju wüibigen; fo
namentlich, bie Slaffifet unb bie Spifofopbie. SJtit bet alte*

übetwuepetnben 5)3Dfemif Betitele bet Sbeologe aud) untet bem

gegenwärtigen geiftBoEen Sehtet betfelben feine Seh 8). 3ur
©eetfotge, 31t ben fcpwierigen Sorlommenbetten im geiftlicpen

Slmtüebett, wetbe man niept angeleitet. SBie wünfd)en!wettp
e! wate, „Wenn bie Srebtgtfunft je bou bem heften ©tabfc

•„ptebiget mit fititif unb ptaftifdiet Slnleitung nad) guten

„SJtuftetn Botgettagen würbe!" Sie Süputitübungen, wie

fte ftattfinben, feien leere unb langweilige ©d)eingefed)te.

Sie fatetpetifd)en Itebungen würben lateintfd) gepalten (wie
bie Sogmatif), fo baf pemaep im Slmt eine Sinbettebte ba!

8) SDoniel Subwig Stübet, »on »ein, »on 1774 6t! 1796
ätoeiter Sprofeffoi bei ®otte!getetyitfjcit unb metytmot! 9teftot ber

ietnifctyen Slfabemie; bcrfelBe tiot nie al! ©d)ttftftettet auf.

'pelter Kraft nach, und was er nun erlernt, ist doppelt und

dreifach sein. Denn man übersehe es nicht, unsere Aeltern

und Großältern haben die Wiedergeburt der Wissenschaften in
mehr und minder buchstäblichem Sinne mitgemacht; und das

als Autodidakten. — So betrieben, haftet auch die mangelhafte

Kenntniß und wird fruchtbar durch die dabei gemachte

Anstrengung des Geistes.

In dieser Weise sehen mir denn auch Wyß, — kaum

ins Amt getreten, schon felbststcmdig und mit großer
Selbstzuversicht seine Stimme erheben, und die literarische Laufbahn
betreten. Eine seiner ersten Arbeiten war ein Aufsatz im

Schweizerischen Museum von 1787. S. 7S5. ff. „Ueber
einen zweckmäßigen Unterricht für Prediger und Seelsorger,

besonders auf dem Lande." Diefer Aufsatz hat Werth als

Beitrag zur Charakteristik des damaligen höhern Unterrichts.

Er klagt, die schönsten Fächer werden jeweilen in einem Alter
gelernt, wo man nicht im Stande fei, sie zu würdigen,' so

namentlich die Klassiker und die Philosophie. Mit der alles

überwuchernden Polemik verliere der Theologe auch unter dem

gegenwärtigen geistvollen Lehrer derselben seine Zeit ^). Zur
Seelsorge, zu den schwierigen Vorkommenheiten im geistlichen

Amtsleben, werde man nicht angeleitet. Wie wünschenswert!)

es wäre, „wenn die Predigtkunst je von dem besten Stadt-
- „Prediger mit Kritik und praktischer Anleitung nach guten

„Mustern vorgetragen würde!" Die Disputirübungen, wie

sie stattfinden, seien leere und langweilige Scheingefechte.

Die katechetifchen Uebungen würden lateinisch gehalten swie

die Dogmatil), so daß hernach im Amt eine Kinderlehre das

s) Daniel Ludwig Studer, von Bern, von 1774 bis 179S

zweiter Professor der Gottesgelehrthcit und mehrmals Rektor der

lernischen Akademie; derselbe trat nie als Schriftsteller auf.



Scpmetfte fei. Sie SttBatlettuten ter ©tubenten bejetepnet

et al! meift plante!, baper am (Snbe ßntmutptgung einttete.

Hat SBpf bie Bon ipm befuepten Stnftatten pietnit un=

fettt Sefein epatatteriftrt, fo laffen wit ipn nun fiep, b. p.

ben aua) ipn bepenfcpenben 3eitgeift eparattetifiten. Höten

wit, was ex öon bem Stebigtamt unb Bon bet Stebtgt
be! ©tauben! pält, wobei nupt 3U übetfepen ift, in welcpet

3eit ba! Stadjfotgenbe gefeprieben wutbe. „Stuf bem Sanbe,

„fagt et, finb allemal, unb in bet Stabt meiftentpeil!, bie

„Stattet bie einsigen SBerfseuge jut Stufftätung unb 3m
„©tpöpung be! Spatattet!. Seftfet ba! Solf Septet (b. I).

„3teligion!leptet, ©eiftticpe) bon grofen Serbtenften, fo bauen

„fiep feine ©tfenntnifftäfte an, feine Sen!ung!att Betebelt

„ftd), feine ©itten milbetn unb tetnigen fiep. @! gemöpnt

„fiep an Otbnung, gefellfcpaftltcpe Sugenben unb fteubigeu

„©epotfam gegen bie Obtigfeit. Saum bleiben jene »etbienft=

„BoEen Septet (bet Steligion) au!, fo Betfältt ba! Sott in
„©tumpfpeit, Slöbfinn, Sliebetttäcptigfeit, 3lu!fd)Weifung, £et=

„benfepaft unb SJteuteiei."

„SJtotat ift bod) immet bei eigentltepe Steligion!untet=

tiept, unb ipte Sluütbung bei malte ©otte!bienft, laut Sibel
unb Setnunft. ©oll bie ©emeinbe beffer, frömmer, beglüefter

wetben, fo muf man ipt butep bte Sit0tat ben SBeg geigelt;

biefe micpttgfte aEet SBiffenfepaften, biefe obetfte ©tufe aEet

SBeüpeit, biefe unfeplbate Sapn 3ut SBopIfaptt be! menf«p=

liepen ©efcpleept!." —• — — 6! wat bief bamal! bie

neuefte — e! wat bie attteftamentltepe 3lnfd)auung!wetfe;
BieEeicpt bie altbernifdje Srabition; fo neu — unb fo alt!

Ser genannte Sluffafe übet bte $etanbilbung bet Sanb=

geifllicpen wat inbef niept bet eingige, ben et al! Sifat Bei»

öffenrliepte. ©emeinnüfcige Sefttebungen, wie fie bamal! bie

©emütpet bet Seffetn erfüEten, leiteten feine gebet auf »ei-

Schwerste sei. Die Privatlekturen der Studenten bezeichnet

er als meist planlos, daher am Ende Entmuthigung eintrete.

Hat Wyß die von ihm besuchten Anstalten hiemit
unsern Lesern charakterisirt, so lassen wir ihn nun sich, d. h.

den auch ihn beherrschenden Zeitgeist charakterisiren. Hören

wir, was er von dem Predigtamt und von der Predigt
des Glaubens hält, wobei nicht zu übersehen ist, in welcher

Zeit das Nachfolgende geschrieben wurde, „Auf dem Lande,

„sagt er, sind allemal, und in der Stadt meistentheils, die

„Pfarrer die einzigen Werkzeuge zur Aufklärung und zur

„Erhöhung des Charakters. Besitzt das Volk Lehrer (d. h.

„Religionslehrer, Geistliche) von großen Verdiensten, so bauen

„sich seine Erkenntnißkräfte an, seine Denkungsart veredelt

„sich, seine Sitten mildern und reinigen sich. Es gewöhnt

„sich an Ordnung, gesellschaftliche Tugenden und freudigen

„Gehorsam gegen die Obrigkeit. Kaum bleiben jene verdienstvollen

Lehrer (der Religion) aus, so verfällt das Volk in
„Stumpfheit, Blödsinn, Niederträchtigkeit, Ausschweifung,

Leidenschaft und Meuterei."

„Moral ist doch immer der eigentliche Religionsunterricht,

und ihre Ausübung der wahre Gottesdienst, laut Bibel
und Vernunft. Soll die Gemeinde besser, frömmer, beglückter

werden, fo muß man ihr durch die Moral den Weg zeigen:

diese wichtigste aller Wissenschaften, diese oberste Stufe aller

Weisheit, diese unfehlbare Bahn zur Wohlfahrt des menschlichen

Geschlechts." — — — Es war dieß damals die

neueste — es war die alttestamentliche Anschauungsweise;

vielleicht die alt bemische Tradition; so neu — und fo alt!
Der genannte Aufsatz über die Heranbildung der

Landgeistlichen war indeß nicht der einzige, den er als Vikar

veröffentlichte. Gemeinnützige Bestrebungen, wie sie damals die

Gemüther der Bessern erfüllten, leiteten seine Feder auf ver-
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fcpiebene ©ebiete, fogat auf ben „Suttetmangel," übet wel=

epen eine Steüftage bet Oefonomifepen ©efeflfepaft au!ge=

fdhtieben wat; fo fdjtieb et aucp übet Sanbfcputen unb 3lt=

menanftalten; wagte fiep aucp naep feinen ©tubien übet bte

Soefte unb bie ^oetif an gtöfete unb tleinete Steptungen

unb StobeEen: — fut3, e! etwaepte in ipm ein Stieb, feine

Salente 3U gebtauepett unb gettenb 31t maepen, unb fein ju=

genblidje! Sicpt teud)ten 3U laffen, — wie wit'! nad) bem

Sotpetgegangenen faum etmaiten tonnten.

Saf et bie Suoerftcpt patte, er wiffe 3Jtand)e! beffer,

unb fönne burcp filügeln bem SBagen au! bem Sumpfe

pelfen, unb baf et bann »erlangte, man folle feine Stätpe

befolgen, unb butd) llnbotmäfigfeit Betftimmt würbe; —
ba! werben Siejenigen am wenigflen in Stbtebe geftellt

paben, welcpe mit gleid)cn Slnfptüepen ipm gegenübet ftan=

ben. ©0 Biet ift gewif, baf et niept feinen SSottpeil fuepte,

baf et bte ©ebteepen feine! Sanbe! unb Solle! auf rait-
leibenbem Herjen ttug, unb überaE 3U pelfen unb 3U retten

erbötig war. 6t wollte am Solf!glüd einen tpätigen 3ln=

t()eit paben. (St fuepte ba!felhe, wie wit fepen, in einet

wetftpätigen Uebung bet ©ottfeligfeit, »on welcpet et mit
ben Seften feinet 3eit am liebften (Stleucptung übet ba!
SBopl be! ©ansen unb bet (Sinselnen, Slufftätuitg, ©efittung
etwattete. Sie Sitcpe follte babei Hanb in Hanb mit bet

Obtigfeit gepeu, unb bie justitia civilis butd) bie Slnttiebe

bet ©otte!futct)t, bet (Shtetbtetung unb ©elbftaufopferung ge=

ftütjt unb alfo tiefet gegrünbet werben. SBit wetben niept

itte gepeu, wenn wit bief al! bie ©efinnung anfepen, mit
welcpet et ftep um bie Sfartftefle 3U 3Jlüitepenbud)fee bewatb,

bie et erpielt unb am 17. 3utt 1791 bejog; worauf er fiep

nun aucp naep ber SBelt Sauf in weniger at! 2 SJtonaten

»etepeltdite. SJtaria ßtnft, bie Sodjtet be! »etftotbenen
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schiedene Gebiete, sogar auf den „Buttermangel," über

welchen eine Preisfrage der Oekonomischen Gesellschaft

ausgeschrieben war; so schrieb er auch über Landschulen und Ar-
mencmftalten; wagte sich auch nach seinen Studien über die

Poesie und die Poetik an größere und kleinere Dichtungen

und Novellen: — kurz, es erwachte in ihm ein Trieb, seine

Talente zu gebrauchen und geltend zu machen, und sein

jugendliches Licht leuchten zu lassen, — wie wir's nach dem

Vorhergegangenen kaum erwarten konnten.

Daß er die Zuversicht hatte, er wisse Manches besser,

und könne durch Klügeln dem Wagen aus dem Sumpfe

helfen, und daß er dann verlangte, man solle seine Räthe

befolgen, und durch Unbotmäßigkeit verstimmt wurde; —
das werden Diejenigen am wenigsten in Abrede gestellt

haben, welche mit gleichen Ansprüchen ihm gegenüber standen.

So viel ist gewiß, daß er nicht seinen Vortheil suchte,

daß er die Gebrechen seines Landes und Volkes auf
mitleidendem Herzen trug, und überall zu helfen und zu retten

erbötig war. Er wollte am Volksglück einen thätigen
Antheil haben. Er suchte dasselbe, wie wir sehen, in einer

werkthätigen Uebung der Gottseligkeit, von welcher er mit
den Besten seiner Zeit am liebsten Erleuchtung über das

Wohl dcs Ganzen und der Einzelnen, Aufklärung, Gesittung
erwartete. Die Kirche sollte dabei Hand in Hand mit der

Obrigkeit gehen, und die justitig civilis durch die Antriebe

der Gottesfurcht, der Ehrerbietung und Selbstaufopferung
gestützt und also tiefer gegründet werden. Wir werden nicht

irre gehen, wenn wir dieß als die Gesinnung ansehen, mit
welcher er sich um die Pfarrstelle zu Münchenbuchsee bewarb,

die er erhielt und am 17. Juli 1791 bezog; worauf er sich

nun auch nach der Welt Lauf in weniger als 2 Monaten

verehelichte. Maria Ernst, die Tochter des verstorbenen



Sfartet! »on Htttetfingen, watb feine ©attin. ß! beginnt

füt ipn eine bet emfteften Seiten.

Staepbem bet neue Starret Bon SJcünepenbttcpfee feine

Hatübefucpungen gemacpt, feine „Stöbel" ber Seööltetung,
ber Sllmofen, bet gepattenen Stebigten unb Sateepefen u. f. w.
in gewopntet itleinliepfeit unb Sebontetie linitt, tubticitt unb

notitt patte, wenbete et fein Slugenmetf ben ©«pulen ju.
SBo er pingefommen wat, patte er im Qnteteffe eine! tüa>

tigetn Untettiept! büper batauf gepalten, baf bie Hübnetfdie
Stnbetbibet unb ba! (butd) Gtetfüptung be! neuen ©efang*
buepe! befeitigte) «Stapfeifepe Sfalwenbud) gebtaucpt unb ba!
©cpteiben allgemein eingefüprt würbe, ©o aucp pier. Statp

unb nad) fcprieb er Sptäne für ben Sorffepulunterricpt unb

betrieb bett Sau eine! neuen ©«pulpaufe!. <St gtünbete,
butd) ein nampafte! ©elbgefdjeite, bie @C^Utte^rerbtüttott)ef
be! Santon!. Set »oisüglidjfte Shell feinet Slmt!füptung
waten wopl feine Stebigtett, »on benen wit abet fpätet teben

WoEen. ©ewaltig unb flepenb jugteicp patte et feine ©timme

am aufetotbenttidjen Settag, 16. ÜJlärg 1794 etpoben, weU

cpet au! Slnlaf »on Hunget, Speuetung, Steülaufen unb

au!mäitigem Stieg gefc-iett wotben wax. Sie ©täuel bei

ftansöftfepen Stebolution fcpwebten SIEen al! eine nal)e, fi)xed-

liepe SRapnung »ot. Gt nannte bie Steb!fd)äben im Solf!=

leben, abet aud) bie Heilmittel mit Stamen. Siefe Stebigt

ift im Stud auf un! gefommen untet bem smiefad)en Sitel:

„Gin SBott füt! Satetlanb, gefptocpen im Sempel," unb „bie
©timme be! $itten übet bie SJtängel unb geplet unfere!

Satetlanbe!."
Set ©djmerj über ba! päufige Srojeffieren ttieb ihn

an, fiep im ©efefebucp, infonbetpeit ben Sogt!gefet3en umju=
fepen. Saneben legte er ftep auf bie ©efcpicpte feine! Satet=

lanbe! unb fcprieb eine Gbtonologie feet Setnifcpen @eftpid)te

Pfarrers von Hilterfingen, ward seine Gattin. Es beginnt

für ihn eine der ernstesten Zeiten.
Nachdem der neue Pfarrer von Münchenbuchsee feine

Hausbesuchungen gemacht, seine „Rödel" der Bevölkerung,
der Almosen, der gehaltenen Predigten und Katechesen u, s. w.
in gewohnter Kleinlichkeit und Pedanterie linirt, rubricirt und

notirt hatte, wendete er sein Augenmerk den Schulen zrr.

Wo er hingekommen war, hatte er im Interesse eines

tüchtigern Unterrichts bisher darauf gehalten, daß die Hübnersche

Kinderbibel und das (durch Einführung des neuen Gesangbuches

beseitigte) Stapfersche Psalmenbuch gebraucht und das

Schreiben allgemein eingeführt wurde. So auch hier. Nach

und nach schrieb er Pläne für den Dorfschulunterricht und

betrieb den Bau eines neuen Schulhauses. Er gründete,
durch ein namhaftes Geldgeschenk, die Schullehrerbibliothek
des Kantons. Der vorzüglichste Theil seiner Amtsführung
waren wohl seine Predigten, von denen wir aber später reden

wollen. Gewaltig und flehend zugleich hatte er seine Stimme

am außerordentlichen Bettag, 16. März 1794 erhoben, welcher

aus Anlaß von Hunger, Theuerung, Reislaufen und

auswärtigem Krieg gefeiert worden war. Die Gräuel der

französischen Revolution schwebten Allen als eine nahe, schreckliche

Mahnung vor. Er nannte die Krebsschäden im Volksleben,

aber auch die Heilmittel mit Namen. Diese Predigt
ist im Druck auf uns gekommen unter dem zwiefachen Titel:

„Ein Wort fürs Vaterland, gesprochen im Tempel," und „die
Stimme des Hirten über die Mängel und Fehler unseres

Vaterlandes."

Der Schmerz über das häufige Prozessieren trieb ihn

an, sich im Gesetzbuch, insonderheit den Vogtsgesetzen umzusehen.

Daneben legte er sich auf die Geschichte seines Vaterlandes

und schrieb eine Chronologie der Vertuschen Geschichte
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füt ben Unterriept; fie fam aber niept in ben Sruef. lieber

feine übrigen Sribatftubten, beinape in allen SBiffenfcpaften,

(nad) Hanbbücpem Berftept fiep, niept au! ben QueEen, unb

mit analptiftt)en Stetigen) berichtete er an tyxof. Qopann

©amuel 3ttl), einen bet bebeutfamften bernifepen ©eleptten

feinet 3eit 9). Gs wat ipm um nid)t mept unb niept min*

ber 3U tpun al! Botetft bie Sibel, banadh bie 3m Silbung
be! Setftanbe! nötpigen Senntniffe 311 feinem innetften
Gigentpunte 3U madjen. Saneben jeicpnete unb bieptete

re; Seittäge jum Sepweiserifdjen SJtufeum unb StoBellen,

Stoftliebet, ©epweisetgebidjte unb Glegien faEen in biefe 3eit10).

3a, et »etfafte ein Gpeftanb!tagebucp unb leptte feine gtau
nocp einmal fepteiben unb reepnen!! Son pier an muffen

wir abet ba! ©emölf ftd) fammeln feben, ba! erft nur feinen,

aber enblid) aud) ben »atetlänbifepen @efcptd)t!tra! um=

büftert.

SBof »erftanb e! letber niept, mit ttftert „bie Stö!lein

bie am SBege blut)en, 3U entbeden" unb mit H°ltt) be!

„Harm'! ju »etgeffen": et mufte bte Seinen am Seben!=

weg fueben unb tteptig aud) finben. Sa l)atk Supn eine

glüdlicbere Statut. Set fingt (Sltpentofen 1811)

„tt brum, ©ottlob, uf gwüffi SBi!

Haut fd)0 pie mi! Sarabte!;
Unb'! bunft mi fcpiei, e jeberma

©ött! foitft fo gut 0 «pönne pa."

s) UeBet Sttty »etgl. itafd)enBud) Satyrg. 1853. ©. 244—245.

lü) SlBgebtitdt foWotyt in »erfetyiebenen ßcttfdjtiften (5. 33.

berjenigen »on 2Bien) ot! auf fliegenben aSföttein mit unb otyne

Slngaie be! Betnifd)en 33ud)cructei!.
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für den Unterricht; sie kam aber nicht in den Druck. Ueber

seine übrigen Privatstudien, beinahe in allen Wissenschaften,

(nach Handbüchern versteht sich, nicht aus den Quellen, und

mit analytischen Auszügen) berichtete er an Prof. Johann
Samuel Jtth, einen der bedeutsamsten bernischen Gelehrten

seiner Zeit 2). Es war ihm um nicht mehr und nicht minder

zu thun als vorerst die Bibel, danach die zur Bildung
des Verstandes nöthigen Kenntnisse zn seinem innersten
Eigenthums zu machen. Daneben zeichnete und dichtete

er; Beiträge zum Schweizerischen Museum und Novellen,

Trostlieder, Schweizergedichte und Elegien fallen in diese Zeit^).
Ja, er verfaßte ein Ehestandstagebuch und lehrte seine Frau
noch einmal schreiben und rechnen!! Von hier an müssen

wir aber das Gewölk sich sammeln sehen, das erst nur feinen,

aber endlich auch den vaterländischen Geschichtstreis um-

düstert.

Wyß verstand es leider nicht, mit Usteri „die Röslein

die am Wege blühen, zu entdecken" und mit Hölty des

„Harm's zu vergessen": er mußte die Dornen am Lebensweg

suchen und richtig auch finden. Da hatte Kuhn eine

glücklichere Natur. Der singt (Alpenrosen 1811)

„U drum, Gottlob, uf gwüssi Wis

Hani scho hie mis Paradies;
Und's dunkt mi schier, e jederma

Sötts sauft so gut o chönne ha."

b) Ueber Jtth vergl. Taschenbuch Jahrg. 18S3. S. 241—245.

w) Abgedruckt sowohl in verschiedenen Zeitschriften (z. B.
derjenigen von Wien) als auf fliegenden Blättern mit und ohne

Angabe des bernischen Buchdruckers.
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Gift patte et mannen Setbtuf mit bem SanbBogt Stift.

Sernpatb ©tütlet. Sie Setttetet »on Strebe unb ©taat
in SJtünct)enbud)fee mopnten nämlich, im epemattgen Slofter,
unb in Slöftetn mopnt ni«pt allezeit gtiebe, befonbet! wenn

man niept weif, ob ba! totp unb fcpwatse gäpnlein auf bem

Stunnen bet weltliepen obet bet geifllicpen ©ewalt angepöttu).
SJtit gtofen Hetten nun ift nad) bem ©ptücpwctte niept gut
Sitfepen effen, unb ben Stauen unb ben Sfartetn wagt ber

Siad)twäd)ter nid)t äujutufen: „„laft Gud) fagen!"" —
Sann ttat mit bem Sobe feinet ©epmeftet ©cpifetli, unb

feine! Grftgebotnen, Gmanuel Stubolf, 1795 bie 3eit be! ©chmre=

je!, Stanfpeit unb Setben in bie $auSt)aftung. Sßttf faf te fid)

3Wat — wit fepen e! au! bet im Stud etftpienenen %xe--

bigt „SBotte jut Setuptgung beim Settufte ttetnet Sinbet"
•—• al! ein Gptift; fid) ftättenb, ftätfte et Stnbern ben ©lau=

ben. SIEetet wir fepen e! au! Bieten feinet Siebet, wie fcpwet

bie SBunbe Betnatbte. Unb nun fam 31t feinet Hppocpon=

btie — benn biefe fpielte bei ipm eine bebeutenbe Stolle —
Iteyuftiebenbeit mit einet ©attin, beten Gigenbeiten faft nut
au! tpeilweifet ©eifte!ftötung tonnten erflärt werben: —
unb am 14. ©eptembet 1797 watb bie Gbe getieptlicp ge=

trennt!
Stocl) ift aber ber niept unBerfdjulbete Seiben!felcp niept

jur Hälfte geleert: e! ftept eine gtaufigete ©cpeibung beBot,

bie fepweisetifepe ©taat!umwäl3ung untet bem ©cpufe unb

Stufe bet ftan3öftfd)en Sajonnette: unb ob biefet ©d)eibung
waltet eine nod) bebeutenbete, bte in bet frattgöfifd>en

41) ®te ju öffentltdjen ©eBöuben getyörenben 33tunnen Waren
mit einem eifemen gätynletn mit bem Kanton!Wo»»en Beseictynct.

Set 8onb»ogt Beanffmtctyte ben SSrunnen für ftd) unb »erBct ityn
bem Sßfaner.
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Erst hatte er manchen Verdruß mit dem Landvogt NM.
Bernhard Stürler. Die Vertreter von Kirche und Staat
in Münchenbuchsee wohnten nämlich im ehemaligen Kloster,

und in Klöstern wohnt nicht allezeit Friede, besonders wenn

man nicht weiß, ob das roth und fchwarze Fähnlein auf dem

Brunnen der weltlichen oder der geistlichen Gewalt angehört

Mit großen Herren nun ist nach dem Sprüchworte nicht gut
Kirschen essen, und dm Frauen und den Pfarrern wagt der

Nachtwächter nicht zuzurufen: „„laßt Euch sagen!"" —
Dann trat mit dem Tode seiner Schwester Schiferli, und

seines Erstgebornen, Emanuel Rudolf, 1795 die Zeit des Schmerzes,

Krankheit und Leiden in die Haushaltung. Wyß faßte sich

zwar — wir sehen es aus der im Druck erschienenen Predigt

„Worte zur Beruhigung beim Verluste kleiner Kinder"

— als ein Christ,- sich stärkend, stärkte er Andern den Glauben.

Allein wir sehen es aus vielen seiner Lieder, wie schwer

die Wunde vernarbte. Und nun kam zu seiner Hypochondrie

— denn diese spielte bei ihm eine bedeutende Rolle —
Unzufriedenheit mit einer Gattin, deren Eigenheiten fast nur
aus theilweiser Geistesstörung konnten erklärt werden: —
und am 14. September 1797 ward die Ehe gerichtlich

getrennt

Noch ist aber der nicht unverschuldete Leidenskelch nicht

zur Hälfte geleert: es steht eine grausigere Scheidung bevor,
die schweizerische Staatsumwälzung unter dem Schutz und

Trutz der französischen Bajonnette: und ob dieser Scheidung
tvaltet eine noch bedeutendere, die in der französischen

Die zu öffentlichen Gebäuden gehörenden Brunnen waren
mit einem eisernen Fähnlein mit dem Kantonswappen bezeichnet.

Der Landvogt beanspruchte den Brunnen für sich und verbot ihn
dem Pfarrer.
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SteBotution au!gebtocpene Gdjeibung be! natürlte
tpen 3Jtenfd)en Bon bem beffetn SJtenfcben, unb bie in
gtanfteid) »olljogene 3erfefeuttg ber Bon ©ott etnge=
fefeten, aber »on ben SJtenfepen feit 3lte)ibunberten jut
©elbftfuept mif braud)ten Orbnungen unb Serpätt
niffe. Sa tonnte pöpoeponbtifep unb »etjagt wetben, wex,

wie SBpf unb feine poetifcpen, ppitofoppifcpen ja aud) tpeotogifepen

3eitgenoffen, ben SJlenfcpen füt natütlicp gut unb fünblo! gepalten

patte, unb ba täcpte fid) bte Setfennung bet biblifcpen Septe »om

©ünbenfaE, (bte mit ja an unfein Sinbetn täglicp beobacpten

fönnen), baburd), baf faft Stiemanb mept wiffen wollte, wie

man jefet »om gall wiebet aufftepen tonne. Senn baf ba!
Solf mit bet Umwäljung »on 1798 feinen govtfcbritt 3U111

©uten gemacpt patte, 3eigt bie ©efd)id)te. •— ©eftatte un!
nun ber Sefet eine fleine Gpifobe au! Sßßfen! Gtlebniffe im

„Uebetgang" 12); — fte pat aucp ipre ©eplagliepter.

©cpon btei Sage »ot bem 5. Mäx% — Sern'! Gapi=

tulationstage — patte man Sattonenftpüffe gepört. 3" SBpf,

ber im Sorf SJtündienbmpfee utnperging, tarnen weinenbe

SJtutter, fucpten Sroft unb braepten ipm ihre Sinber. 3Bäb=

renb ber Sanonabe taufte er jwei Sinber. Sln»etttoute 3lr=

mengelbet tpeilte et fofott au! unb bejaplte alle feine ©cpufben.

Set Rammet, bie SBacbtfeuet, ba! ©eläut bet ©tutm=

gtoden, ba! SBimmetn bet Sewopnet napm ju. Stu! bent

SJtuub bet am ©amftog, 3. SJtärg butctyjtelienben eignen

Stuppen tarnen Setwünfcpungen unb falfepe Seticpte. SJtit

eigenet ©efabt arbeitete SBßf ©onntag! bem SJtiföergnügen

unb SJlif trauen ber Solbaten gegen ipre Obren entgegen, lief

*2) ©o nennt mon int Sonton Sern in bei aSolt!f»iod)e bie

©taatSumtoäljung »on 1798, Wo Stern jum elften ÜJtole in bie

©etoalt eine! ftemben geinbe! fiel.
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Revolution ausgebrochene Scheidung des natürli-
che« Menschen von dem bessern Menschen, und die in
Frankreich vollzogene Zersetzung der von Gott
eingesetzten, aber von den Menschen seit Jahrhunderten zur

Selbstsucht mißbrauchten Ordnungen und Verhältnisse.

Da konnte hypochondrisch und verzagt werden, wer,
wie Wyß und seine poetischen, philosophischen ja auch theologischen

Zeitgenossen, den Menschen für natürlich gut und sündlos gehalten

hatte, und da rächte sich die Verkennung der biblischen Lehre vom

Sündenfall, (die wir ja an unsern Kindern täglich beobachten

können), dadurch, daß sast Niemand mehr wissen wollte, wie

man jetzt vom Fall wieder aufstehen könne. Denn daß das

Volk mit der Umwälzung von 1798 keinen Fortschritt zum
Guten gemacht hatte, zeigt die Geschichte. — Gestatte uns

nun der Leser eine kleine Episode aus Wyßens Erlebnisse im

„Uebergang" ^); — sie hat auch ihre Schlaglichter.

Schon drei Tage vor dem 5. März — Bern's Capi-

tulationstage — hatte man Kanonenschüsse gehört. Zu Wyß,
der im Dorf Münchenbuchsee umherging, kamen weinende

Mütter, suchten Trost und brachten ihm ihre Kinder. Während

der Kanonade taufte er zwei Kinder. Anvertraute
Armengelder theilte er sofort aus und bezahlte alle seine Schulden.

Dcr Jammer, die Wachtfeuer, das Geläut der Sturmglocken,

das Wimmern der Bewohner nahm zu. Aus dem

Mund der am Samstag, 3. März, durchziehenden eignen

Truppen kamen Verwünschungen und falsche Berichte. Mit
eigener Gefahr arbeitete Wyß Sonntags dem Mißvergnügen
und Mißtrauen der Soldaten gegen ihre Obern entgegen, lief

>2) So nennt man im Kanton Bern in der Volkssprache die

Staatsumwälzung von 1798, wo Bern zum ersten Male in die

Gewalt eines fremden Feindes siel.
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bie Gompagnie auf unb ab, prebigte auf aEen ©äffen unb

auf bet Sanjel, unb etlongte wentgften! Sutrauen unb 3tuf=

mertfamfeit. SJtontag!, 5. SJJärj, bewaffneten ftd) nebft ben alten

SJtännern SBeiber unb SJtäbdjen unb Snaben mit ©ewepten,

©abeln unb ©cnfen, unb tannten weinenb unb jittrenb bem

geinbe untet bem ©eläute bet Stuimgloden entgegen: glüdjte

linge tarnen angelaufen; bie Sanonen bonnetten fepon auf
bem nat)en Sßpfbof. Obfcpon bie Sugeln an »bem einfam

manbelnben Pfarrer »otübetpftffen, obfdjon et 3eit gehabt

pätte, Bot bem geinbe nad) Sein 3U gelangen, moepte re

bod) nid)t entfliepen. Gt patte ju Hau! webet ein SBeib

nod) ein Stub. Unwibetfteplid) 30g e! ihn bafüi ju feinet
©emeinbe. Sil! bie gtanjofen petannatyten, ftitnb er parrenb

an bet Hofpfotte. SJtit »etbängtem 3«gel unb gejüdtem
©äbet galloppitte ein Hufat auf ipn 31t. SBpf 30g ben Hut
ab, bat ihn füt fein Sotf unb ftet) felbft um Seponung unb

etpielt pöflicp bie Slntwort, baf Stiemanb ein Seib gefcpepen

folle. Gbenfo pöflicp warb er um feine Upr — ein liebe!

Slnbenfen — gebeten. Gin Offigier fprengte peran, forberte

unb erpielt einige Souüb'or. Set Sanboogt Stütlet watb

um 50 Sieutpalei unb um Sfetb unb gubtwetf gepteEt.

Giner angebtidjen ©djufewacpe mufte SBpf altereift ben ©elb=

beutet anöetttauen. Untet ben fepönfren Steben!atten übet

bie ©tofmutp ber fran3öfifdien Station, weldje Stiemanb ben

Sopf — „„fpalte"" — würbe ba! Sfanbau! geplünbett.

«Silberjeug, SBäfcpe, ©ettänte, „Hembett mit 3abot! füt unfte
©cpönen," unb ein Soniabenftengel fanben ©unft. 3)tand)=

mal fonnte SBpf bei ben Stüiteera'n etwa! wiebet eintau=

fepen, mufte aud) übet eint unb anbete! ©päfepen, ba! mit
unterlief, laepen. ©egen einen befonbet! 3ubringlid)en ©ot=

baten fanb SBpf ©cpufe bei ben übrigen, unb ein waptpaft
ebter SJtann, Steite Goflot, bettug fid) mit ungemeinem 3<itt=
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die Compagnie auf und ab, predigte auf allen Gassen und

auf der Kanzel, und erlangte wenigstens Zutrauen und

Aufmerksamkeit. Montags, 5. März, bewaffneten sich nebst den alten

Männern Weiber und Mädchen und Knaben mit Gewehren,

Gabeln und Sensen, und rannten weinend und zitternd dem

Feinde unter dcm Geläute der Sturmglocken entgegen: Flüchtlinge

kamen angelaufen; die Kanonen donnerten schon auf
dem nahen Wylhof. Obschon die Kugeln an «dem einsam

wandelnden Pfarrer vorüberpfiffen, obschon er Zeit gehabt

hätte, vor dem Feinde nach Bern zu gelangen, mochte er

doch nicht entfliehen. Er hatte zu Haus weder ein Weib

noch ein Kind. Unwiderstehlich zog es ihn dafür zu seiner

Gemeinde. Als die Franzosen herannahten, stund er harrend

an der Hofpforte. Mit verhängtem Zügel und gezücktem

Säbel galloppirte ein Husar auf ihn zu. Wyfz zog den Hut
ab, bat ihn für sein Dorf und sich selbst um Schonung und

erhielt höflich die Antwort, daß Niemand ein Leid geschehen

solle. Ebenso höflich ward er um seine Uhr — ein liebes

Andenken — gebeten. Ein Offizier sprengte heran, forderte

und erhielt einige Louisd'or. Der Landvogt Stürler ward

um 50 Neuthaler und um Pferd und Fuhrwerk geprellt.
Einer angeblichen Schutzwache mußte Wyß allererst den

Geldbeutel anvertrauen. Unter den schönsten Redensarten über

die Großmuth der französischen Nation, welche Niemand den

Kopf — „„spalte"" — wurde das Pfarrhaus geplündert.

Silberzeug, Wäsche, Getränke, „Hemden mit Jabots für unsre

Schönen," und ein Pomadenstengel fanden Gunst. Manchmal

konnte Wyß bei den Plünderern etwas wieder eintauschen,

mußte auch über eint und anderes Spcißchen, das mit
unterlief, lachen. Gegen einen besonders zudringlichen
Soldaten fand Wyß Schutz bei dcn übrigen, und ein wahrhaft
edler Mann, Pierre Collot, betrug sich mit ungemeinem Zart-
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gefüpl. Sil! fte fott waten, übetfcpaute et, WaS ipm geblie=

Pen, unb e! fanb fid) — metfe bit'! Sefet, füt bie 3"tunftl
— baf SIEe!, waS ©cplof unb Stieget patte, angetaftet wot=

ben wat 13). Saltblütigteit, ptompte Sebienung, gre=

ttgfeit im gtan3öftfcpen leiteten ityn. Stad) biefet Grleiepte*

tung feinet itbifcpen Saft Betfpütte et einen tücptigen 2lp=

petit; unb ba bie Söd)üt wetelicp ben Steifau! genommen

patte, ftiltte et feinen Hunger mit einem falten ©abelfrütyftüef

— e! war natütlicp jefet eine eiferne ©abel; — unb würgte

ba! SJtapl mit — Snigge'! Umgang mit 3Jtenfd)en. —
G! würbe fpäter beteepnet, nut bie Sirepgenteinbe 3Jtün=

„cpenbuepfee allein pabe in biefer Stünberung an SBertpfacpen,

Seweglicpfeiten, Statutalien unb Siep 17,909 alte gtanfen
22 Stappen Betloten. SJtit ©ut unb Gpte Bon SJtännetn

unb SBeibetn wat man an mand)em Otte fepaubetpaft um;

gegangen. Sie Sauren fagten babei: „wenn nut bie 3te=

ligion nid)t untetbtüdt, unfete ©öpne nicht fortgeführt, unfre

SJtäbipen nid)t enteprt werben, fo wollen wir un! in Sllle!

ergeben." Sanad) fragten aber bie grangofen nietyt. Styie=

ttfctye ©cenen wecpfelten übrigen! mit fd)önen Gl)arafter=

jügen ab.

G! ift fcpwet, bie Stimmung unfet! SBpf in jenet 3eit

ju befcpteiben. Gr feperjt;. abet fein Sad)en ift fait; et et=

peitert Slnbere, unb »errätb babei, baf re »etbüftett ift. Gt

ttägt Seib um fein Satetlanb unb ttyut fein SJtöglicbfte! 31t

pelfen, wo et pelfen fann — abet bet Scplag fiel altjurafd),
aE3ufd)Wet. Sief Sein — bei ©egenftanb bei Sewunbe=

tung eine! griebrid) IL, eine! Sofepty IL, eine! Qfelin, eine!

w) (i! ifl ein »fwd)ologtfd) meittoüibtger 3U8: ®te ^n'
fctytoffcnen ©d)iänfc oufgeBrodjen, bie offenen ntd)t untetfuctyt!
Hotte mon ba! gctoujjt, man tyätte bie fiofthaifeiten in offenen
©diränfen oufBetoatyit.
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gefühl. Als sie fort waren, überschaute er, was ihm geblieben,

und es fand sich — merke dir's Leser, für die Zukunft!

— daß Alles, was Schloß und Riegel hatte, angetastet worden

war ^). Kaltblütigkeit, prompte Bedienung,
Fertigkeit im Französischen retteten ihn. Nach diefer Erleichterung

feiner irdischen Last verspürte er einen tüchtigen

Appetit: und da die Köchin weislich den Reißaus genommen

hatte, stillte er seinen Hunger mit einem kalten Gabelfrühstück

— es war natürlich jetzt eine eiserne Gabel: — und würzte
das Mahl mit — Knigge's Umgang mit Menschen. —

Es wurde später berechnet, nur die Kirchgemeinde Mün-
^chenbuchsee allein habe in dieser Plünderung an Werthsachen,

Beweglichkeiten, Naturalien und Vieh 17,909 alte Franken

22 Rappen verloren. Mit Gut und Ehre von Männern

und Weibern war man an manchem Orte schauderhaft

umgegangen. Die Bauern sagten dabei: „wenn nur die

Religion nicht unterdrückt, unsere Söhne nicht fortgeführt, unsre

Mädchen nicht entehrt werden, so wollen wir uns in Alles

ergeben." Danach fragten aber die Franzosen nicht.

Thierische Scenen wechselten übrigens mit schönen Charakterzügen

ab.

Es ist schwer, die Stimmung unsers Wyß in jener Zeit

zu beschreiben. Er scherzt:, aber sein Lachen ist kalt: er

erheitert Andere, und verräth dabei, daß er verdüstert ist. Er

trägt Leid um sein Vaterland und thut sein Möglichstes zu

helfen, wo er helfen kann — aber der Schlag siel allzurasch,

allzuschwer. Dieß Bern — der Gegenstand der Bewunderung

eines Friedrich U., eines Joseph U, eines Jselin, eines

tt) ist gi„ psychologisch merkwürdiger Zug: Die
verschlossenen Schränke aufgebrochen, die offenen nicht untersucht!
Hätte man das gewußt, man hätte die Kostbarkeiten in offenen
Schränken aufbewahrt.



3'opamt Bon SJtüller, eine! 3Jconte!quteu; — bief Sein,
beffen Statp eine Setfammlung Bon Sönigen genannt wotben

wat, unb Bon bem Satt Siftot Bon Sonftetten, bem

Peternntlicp feine Sefangentyeit in einet ju günftigen Seur=

tpeitung feiner ©tanbe!= unb 9tegiment!genoffen inwopnte,

bejeugt „ in ben 22 Hapten feinet Saufbatyn al! SJtitglieb

be! ©tofen Statp! l)abe ex nietyt Gine Ungerecptigfeit wif=

fentlitp begepen fepen, fo baf übet etgogene 5jßatrt5ier im
Statt) gu beffern SJtenfctyen ergogen Wutben"; — bief Sern

ift in Staub getreten, ift feit feinet ©tünbung 3um elften
SJtai teBolutionitt, beftegt unb unter ba! bebenflictyfte Qod)

geswungen! Unb wit Snedjte eine! ftemben Stete! opne Steu
unb ©lauben! So modjte fein befümmette! Hetj au!rufen.
Unb e! wat Stoff genug ju gegtünbeten Sefürctytungen. Slut

gwei Qatyre, unb e! etpeben fiep au! ben pelbetifdjen Stächen

felhft bte bittetften, bie fcpmetften Slntlagen gegen bie gtofe
Station, welepe alle »telpunbretjätyrigcnStepublifen int Stamen

ber greityeit in ba! Setbetben geftürjt. Sie büpetigen Ste=

genten fütylten ben elften Scplag be! jungen ©eietablet!, bie

Sirepe füptte ben -(Weiten, ba! Sott ben btitten. SBpf flogt
in feinem feinet tyintetlaffenen Steten füt fiep felbft übet

bie Sd)täge, bie feinen Stanb betreffen: — Sluftyebung bei

Gporgettcpte, Gnt3ietyung be! Sßatyltectyt! ber ©eiflliepen, Slb--

fepaffung bei „geubaEaften", auf beten Gtttag bet ^Pfarrer

angewiefen ift ju feinem Untettyalt. Slber er fühlt mit unb für
Slnbere. ©ipien e! bod) lange, al! follte felbft au! ben

Setyulen bet Steligton!untreiict)t »rebannt wetben; unb at!
woEte man bie ftubietenbe Sugenb »om ©tubium bet Spco;

logie butd) bie Slu!ftd)t auf ein Slmt opne Stob (ba! war
in waptftet SBittliepfeit bet «pfarrbtenft wätyrenb 1J/2 Satyren)

abfdjreden. SBa! SBunber, wenn itym bang ift um bie pöd)=

ften, wie um bie ttbifepen ©üter be! Solle!? So greift er

Johann von Müller, eines Montesquieu; — dieß Bern,
dessen Rath eine Versammlung von Königen genannt worden

war, und von dem Karl Viktor von Bonstetten, dem

bekanntlich keine Befangenheit in einer zu günstigen
Beurtheilung feiner Standes- und Regimentsgenossen inwohnte,

bezeugt „in den 22 Jahren seiner Laufbahn als Mitglied
des Großen Raths habe er nicht Eine Ungerechtigkeit
wissentlich begehen sehen, so daß übel erzogene Patrizier im
Rath zu bessern Menschen erzogen wurden"; — dieß Bern

ist in Staub getreten, ist seit seiner Gründung zum ersten

Mal revolutionirt, besiegt und unter das bedenklichste Joch

gezwungen! Und wir Knechte eines fremden Volks ohne Treu
und Glauben! So mochte sein bekümmertes Herz ausrufen.
Und es war Stoff genug zu gegründeten Befürchtungen. Nur
zwei Jahre, und es erheben sich aus den helvetischen Räthen

selbst die bittersten, die schwersten Anklagen gegen die große

Nation, welche alle vielhundertjährigen Republiken im Namen

der Freiheit in das Verderben gestürzt. Die bisherigen

Regenten fühlten den ersten Schlag des jungen Geieradlers, die

Kirche fühlte den zweiten, das Volk den dritten, Wyß klagt

in keinem seiner hinterlassenen Papieren für sich selbst über

die Schläge, die seinen Stand betreffen: — Aufhebung dcr

Chorgerichte, Entziehung des Wahlrechts der Geistlichen,

Abschaffung der „Feudallasten", auf deren Ertrag der Pfarrer
angewiesen ist zu seinem Unterhalt. Aber er fühlt mit und für
Andere. Schien es doch lange, als sollte selbst aus den

Schulen der Religionsunterricht verbannt werden; und als

wollte man die studierende Jugend vom Studium der Theologie

durch die Aussicht auf ein Amt ohne Brod (das war
in wahrster Wirklichkeit der Pfarrdienst während 1 ^ Jahren)
abschrecken. Was Wunder, wenn ihm bang ist um die höchsten,

wie um die irdischen Güter des Volkes? So greift er
























































